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Liebesnacht mit einem Mörder – 
Eve Dallas’ siebter Fall

Wie immer hat Eve Dallas viel Mühe in Weihnachts-
stimmung zu kommen. Eine brutal erwürgte Frau

aufzu� nden, hilft ihr dabei nicht. Ganz im Gegenteil: 
Mit wachsendem Grauen beobachtet Eve, wie die Anzahl 

der Ermordeten immer weiter steigt. Es gibt nur eine 
einzige Verbindung: Alle Opfer waren bei derselben 

Partnerschaftsvermittlung registriert. Während
Weihnachten immer näher rückt, versucht Eve

verzweifelt, den Mörder zu � nden.

Der Tod ist mein –
Eve Dallas’ achter Fall 

Das neue Jahr ist erst ein paar Tage alt, aber Eve Dallas 
hat schon wieder einen Mord aufzuklären. Das Opfer ist 
ein Obdachloser. Doch anders als erwartet, wurde sein 

Herz auf höchst professionelle Weise entfernt –
das Werk eines hochbegabten Chirurgen. Als noch

mehr ähnlich ermordete Obdachlose auftauchen, muss 
Eve all ihre Fähigkeiten aufbringen, um dieses

mörderische Genie zu � nden.

 J. D. Robb ist das Pseudonym der interna-

tionalen Bestsellerautorin Nora Roberts. 

Ihre originellen, überaus spannenden 

Kriminalromane mit der Heldin Eve 

Dallas wurden von den amerikanischen 

und deutschen Lesern mit größter Begeis-

terung aufgenommen. 

Vor rund 20 Jahren begann Nora Roberts 

zu schreiben und ist inzwischen eine der 

meistgelesenen Autorinnen der Welt. Ihre 

Romane werden in 25 Sprachen übersetzt.
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Liebesnacht mit einem Mörder  – 
Der siebte Fall

Niemand ist gern allein – und schon gar 

nicht während der Weihnachtszeit. Dann 

ist Hochsaison für die New Yorker Part-

nerschaftsvermittlungen. Diesmal aber 

wird die Freude getrübt: ein Serienmörder 

schlägt zu, der alle seine Opfer über eine 

Agentur sucht. Lieutenant Eve Dallas 

taucht bei ihren Ermittlungen tief ein in 

eine Welt, in der angeblich jeder nach der 

wahren Liebe sucht – und doch oft genug 

nur ein kleines schmutziges Geheimnis 

verbirgt. Eine Welt, in der irgendjemand 

schon die Grenze zwischen selbstloser 

Liebe und abgrundtiefem Hass über-

schritten hat.

Der Tod ist mein – Der achte Fall

Er durchstreift die Straßen von New 

York auf der Suche nach den Ärmsten 

der Armen und tötet sie mit der Präzi-

sion eines Chirurgen. Seine Opfer: die 

Obdachlosen am Straßenrand. Und immer 

fehlt den Opfern ein Organ. Selbst eine 

abgebrühte Polizistin wie Lieutenant Eve 

Dallas ist über diesen Fall entsetzt. Doch 

sie ermittelt nach allen Regeln der Kunst, 

bis mitten in dem hochgefährlichen Katz-

und-Maus-Spiel mit dem Killer plötzlich 

Dallas’ Karriere – und ihr Leben – in 

Gefahr ist …
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And what rough beast, its hour come round at last,  
Slouches toward Bethlehem to be born?

Und welches raue Biest kriecht,  
wenn seine Stunde endlich kommt,  

nach Bethlehem,  
um dort das Licht der Welt zu schaun?

YEATS

Nobody shoots at Santa Claus.
Niemand schießt auf den Weihnachtsmann.

ALFRED EMANUEL SMITH
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1

Sie träumte vom Tod.
Das schmutzig-rote Licht des Neonschildes pulsierte wie ein 

zornbebendes Herz hinter dem verschmierten Fenster. Sein Blin-
ken ließ den blutbefleckten Boden wechselweise hell und dunkel 
schimmern und zeigte in steter Regelmäßigkeit die Konturen des 
schmuddeligen kleinen Zimmers, ehe es wieder in totaler Finster-
nis versank.

Das magere kleine Mädchen mit dem wirren braunen Haar 
und den großen Augen in der Farbe des Whiskey, den er, wenn er 
ihn sich leisten konnte, allzu gerne trank, kauerte in einer Ecke. 
Schmerz und Schock hatten die Augen glasig werden lassen, und 
sie hatte eine totengleiche wächsern-graue Haut. Hypnotisiert 
von dem blinkenden Licht, starrte sie auf die Wände, auf den Bo-
den und immer wieder auf ihn.

Ihn, der in seinem eigenen Blut auf dem verkratzten Boden lag.
Aus ihrer Kehle drang ein leises Wimmern.
Und in der Hand hielt sie das bis zum Griff mit Blut getränkte 

Messer.
Er war tot. Sie wusste, er war tot. Der faulige Gestank der Ein-

geweide dieses Mannes vergiftete die Luft. Sie war ein Kind, ein 
kleines Kind, doch das Tier in ihrem Innern erkannte den Ge-
ruch, und er rief gleichermaßen Angst wie stumme Freude in ihr 
wach.

Sie spürte das Stechen ihres von ihm gebrochenen Arms und 
das Brennen zwischen ihren Beinen, das die Folge seiner letzten 
Vergewaltigung des eigenen Kindes war. Nicht alles Blut stammte 
von ihm.

Doch er war tot. Es war vorbei. Endlich war sie befreit.
Da drehte er langsam, wie eine Marionette, seinen Kopf, und 

das Grauen verdrängte ihren Schmerz.
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Er glotzte sie an, während sie sich mit einem leisen Aufschrei 
tiefer in die Ecke drückte, um aus seiner Reichweite zu gelangen, 
und verzog den toten Mund zu einem widerlichen Grinsen.

Du wirst mir nie entkommen, kleines Mädchen. Ich bin ein Teil 
von dir. Für immer. Tief in deinem Innern. Und das für alle Zeiten. 
So, und jetzt muss Daddy dich bestrafen.

Er stemmte sich mit den Händen und den Knien vom Boden 
ab. Blut troff in dicken Tropfen von seinem Gesicht, seinen Hals 
entlang, glitt obszön über seine Arme auf die Erde. Als er auf die 
Füße kam und anfing, durch das Blut auf seine Tochter zuzuwa-
ten, schrie sie in nacktem Entsetzen auf.

Und wurde davon wach.
Sie verbarg das Gesicht zwischen den Händen, hielt sich, um den 

Schrei zu unterdrücken, der brennend aus ihrer Kehle drängte, fest 
den Mund zu und zuckte bei jedem Atemzug qualvoll zusammen.

Die Angst verfolgte sie, blies ihr eisig in den Nacken, doch sie 
kämpfte dagegen an. Sie war nicht mehr das hilflose Kind von da-
mals. Sie war eine erwachsene Frau, eine Polizistin, die wusste, wie 
man schützte und verteidigte. Auch wenn sie selbst das Opfer war.

Sie war nicht allein in irgendeinem grässlichen, mickrigen Zim-
mer, sondern in ihrem eigenen Haus. Roarkes Haus. Roarke.

Indem sie sich auf diesen Namen konzentrierte, schaffte sie es, 
sich allmählich zu beruhigen.

Da er unterwegs war, hatte sie den Liegesessel in ihrem Arbeits-
zimmer als Schlafstätte gewählt. In ihrer beider Bett konnte sie 
nur schlafen, wenn er bei ihr war. Die Träume kamen so gut wie 
nie, wenn er neben ihr schlief. Wenn sie jedoch allein war, peinig-
ten sie sie mit fürchterlicher Konstanz.

Sie hasste diese Abhängigkeit fast genauso wie sie diesen Men-
schen liebte.

Sie richtete sich auf und zog den äußerst gut genährten grauen 
Kater, der sie aus halb geöffneten, zweifarbigen Augen anblinzelte, 
Trost suchend an ihre Brust. Galahad war zwar ihre Alpträume ge-
wöhnt, doch behagte es ihm gar nicht, wenn sie ihn deshalb um 
vier Uhr morgens weckte.
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»Tut mir leid«, murmelte sie und schmiegte ihr Gesicht in sein 
seidig weiches Fell. »Es ist wirklich dämlich. Er ist tot und kommt 
garantiert nicht zurück. Tote kehren nicht zurück.« Seufzend 
starrte sie ins Dunkel. »Das sollte mir allmählich klar sein.«

Sie lebte mit dem Tod, arbeitete mit ihm, watete Tag für Tag 
und Nacht für Nacht hindurch. Sie befanden sich in den letzten 
Wochen des Jahres 2058, und Schusswaffen waren schon lange 
verboten. Die Medizin hatte außerdem Methoden entwickelt, um 
das Leben weit über die Hundert-Jahres-Grenze zu verlängern.

Trotzdem brachten die Menschen einander hartnäckig weiter 
um.

Und es war ihr Job, für die Toten einzutreten.
Statt einen erneuten Alptraum zu riskieren, schaltete sie das 

Licht ein und kletterte entschieden aus dem Sessel. Sie stand si-
cher auf den Beinen, ihr Puls schlug fast wieder normal, und das 
Kopfweh und die Übelkeit, die die normale Folge ihrer Träume 
waren, würden sich, wie sie aus Erfahrung wusste, in wenigen Mi-
nuten legen.

In der Hoffnung auf ein vorgezogenes Frühstück sprang auch 
Galahad von seinem Platz und strich, als sie in die Küchenecke 
ging, schmeichelnd um ihre Beine.

»Ich zuerst, Kumpel.« Sie programmierte ihren AutoChef auf 
starken, schwarzen Kaffee, stellte eine Schale mit Katzenfutter auf 
den Boden, und während sie müde aus dem Fenster blinzelte, be-
gann das kleine Fellmonster mit einer Gier zu fressen, als würde 
man es ihm gleich klauen.

Statt auf die Straße blickte sie auf eine ausgedehnte Rasenflä-
che, und am Himmel herrschte keinerlei Verkehr. Es war, als wäre 
sie völlig alleine auf der Welt. Roarke hatte diese Abgeschieden-
heit und Ruhe mit seinem Geld erkauft. Hinter der hohen Stein-
mauer jedoch, außerhalb des wunderbaren Grundstücks, pulsierte 
Tag und Nacht das Leben. Dicht gefolgt vom Tod.

Das war ihre Welt, dachte sie, während sie an dem starken Kaf-
fee nippte und die noch nicht völlig verheilte Schulter, um die 
Steifheit daraus zu vertreiben, langsam kreisen ließ. Heimtücki-
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sche Morde, hochfliegende Pläne, schmutzige Geschäfte und 
schreiende Verzweiflung. Sie kannte sich mit diesen Dingen bes-
ser aus als mit dem farbenfrohen Reichtum und der Macht, von 
der ihr Mann umgeben war.

In Momenten wie diesem, wenn sie allein und deprimiert war, 
fragte sie sich, wie sie beide einander je gefunden hatten  – die 
gradlinige Polizistin, die an Gesetz und Ordnung glaubte, und der 
gerissene Ire, der diese Gesetze ständig übertrat.

Sie waren zwei verlorene Seelen, die entgegengesetzte Wege ein-
geschlagen hatten, um zu überleben. Und entgegen jeder Logik 
und jeglicher Vernunft hatte ein Mordfall sie nicht nur zusam-
menkommen lassen, sondern regelrecht miteinander verschweißt.

»Himmel, ich vermisse ihn. Das ist einfach absurd.« Wütend 
auf sich selbst, drehte sie sich, in der Absicht zu duschen und sich 
anzuziehen, entschlossen um, sah das Blinken ihres Tele-Links 
und lief, da sie wusste, wer sie um diese Uhrzeit anrief, rasch an 
den Apparat.

Sofort tauchte Roarkes Gesicht auf dem kleinen Bildschirm 
auf. Was für ein Gesicht, dachte sie, als er eine seiner dunklen 
Brauen hochzog. Er hatte lange, dichte, schwarze Haare, einen 
perfekt geformten Mund, fein gemeißelte Knochen und durch-
dringende, leuchtend blaue Augen.

Sie kannte ihn seit beinahe einem Jahr, und trotzdem weckte 
bereits der Anblick seines umwerfend attraktiven Gesichts heißes 
Verlangen in ihr.

»Meine liebste Eve.« Seine rauchig-weiche Stimme klang wie 
teurer, irischer Whiskey, auf dem ein Sahnehäubchen schwamm. 
»Warum schläfst du nicht?«

»Weil ich wach bin.«
Sie wusste, was er sah, als er sie eingehend studierte. Sie konnte 

nichts vor ihm verbergen. Er sah die Schatten unter ihren Augen 
und die Bleiche ihrer Haut. Unbehaglich zuckte sie mit den 
Schultern und fuhr sich mit der Hand durch das kurz geschnit-
tene, zerzauste Haar. »Ich fahre heute etwas früher auf die Wache. 
Ich muss noch jede Menge Papierkram erledigen.«
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Er sah mehr, als sie ahnte. Sah Stärke, Mut und Schmerz sowie 
eine Schönheit – in den hervortretenden Wangenknochen, dem 
vollen Mund und den brandyfarbenen Augen  –, derer sie sich 
nicht annähernd bewusst war. Da jedoch auch ihre Erschöpfung 
ihm nicht verborgen blieb, änderte er spontan seine Pläne.

»Ich komme heute Abend heim.«
»Ich dachte, du bräuchtest noch ein paar Tage.«
»Ich komme heute Abend«, wiederholte er und betrachtete sie 

lächelnd. »Du fehlst mir, Lieutenant.«
»Ach ja?« Auch wenn sie die warme Freude, die diese Worte in 

ihr verursachten, eher idiotisch fand, grinste sie breit. »Ich schätze, 
dann muss ich mir ein bisschen Zeit für dich nehmen, oder?«

»Tu das.«
»Ist das der Grund, aus dem du angerufen hast – um mich wis-

sen zu lassen, dass du früher als geplant wieder da bist?«
Eigentlich hatte er sie dazu bewegen wollen, ihn übers Wo-

chenende im Olympus Resort zu besuchen, weil er erst ein, zwei 
Tage später hatte zurückkehren wollen. Nun jedoch erklärte er ihr 
lächelnd: »Ich wollte meine Frau lediglich über jeden meiner 
Schritte informieren. Du solltest noch ein wenig schlafen, Eve.«

»Ja, eventuell.« Doch sie beide wussten, dass der gut gemeinte 
Ratschlag ihres Gatten absolut vergeblich war. »Wir sehen uns 
dann heute Abend. Äh, Roarke?«

»Ja?«
Sie musste immer noch tief Luft holen, ehe sie zugeben konnte: 

»Du fehlst mir ebenfalls.« Während er sie liebevoll lächelnd ansah, 
brach sie die Übertragung hastig ab, ging mit ihrer Kaffeetasse in 
das angrenzende Bad und machte sich fit für den anbrechenden 
Tag.

Sie schlich sich zwar nicht gerade aus dem Haus, bewegte sich 
aber zumindest sehr leise. Trotz der frühen Stunde war sie der fes-
ten Überzeugung, dass auch Summerset längst auf den Beinen 
war, und sie ging Roarkes Hauptfeldwebel – oder wie immer man 
so einen Menschen nannte, der alles wusste, alles tat und seine 
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Hakennase allzu oft in ihre Angelegenheiten steckte –, so gut es 
ging, aus dem Weg.

Seit sie beide einander während ihres letzten Falles näher ge-
rückt waren, als ihnen beiden lieb gewesen war, gab er sich eben-
falls die größte Mühe, ihr nicht allzu häufig zu begegnen.

Bei der Erinnerung an ihren letzten Fall rieb sie sich geistesab-
wesend die Schulter. Morgens und am Ende eines langen Tages 
machte sie ihr noch etwas zu schaffen. Nie wieder würde sie von 
einem Schuss aus ihrer eigenen Waffe erwischt werden wollen. 
Weitaus schlimmer jedoch war die Tatsache gewesen, dass Sum-
merset ihr danach, als sie zu schwach gewesen war, um ihm dafür 
einen Tritt in sein knochiges Hinterteil zu geben, literweise Medi-
kamente in den Hals gegossen hatte.

Sie zog die Haustür behutsam hinter sich ins Schloss, sog die 
kalte Dezemberluft tief in ihre Lungen ein – und fluchte.

Sie hatte ihr Fahrzeug vor allem deshalb am Fuß der Treppe ste-
hen lassen, um Summerset zu ärgern. Und er hatte es umgeparkt, 
weil er genau wusste, dass sie sich darüber aufregen würde. Da sie 
vergessen hatte, die Fernbedienung für die Garage und den Wa-
gen mitzubringen, stapfte sie knurrend über den gefrorenen Ra-
sen. Vor lauter Kälte brannten ihre Ohren und lief ihre Nase wie 
die eines kleinen Kindes.

Sie bleckte die Zähne, gab mit handschuhlosen Fingern den 
Zugangscode für die Garage ein und betrat den auf Hochglanz 
polierten, wohlig temperierten Raum.

Auf zwei Ebenen waren elegante Pkws, Motorräder, Sky-Scoo-
ter und ein zweisitziger Minicopter verteilt. Ihr erbsengrüner 
Dienstwagen wirkte im Vergleich zu den übrigen Modellen wie 
ein räudiger Straßenköter inmitten einer Rotte schlanker Rasse-
hunde mit seidig schimmerndem Fell. Doch zumindest war er 
neu, sagte sie sich, als sie sich hinter das Lenkrad setzte. Und alles 
funktionierte.

Das Fahrzeug sprang problemlos an. Der Motor schnurrte wie 
ein Kätzchen. Auf ihren Befehl wehte aus den Lüftungsschlitzen 
herrlich warme Luft, die Lampen im Armaturenbrett machten ihr 
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deutlich, dass es keinerlei Probleme mit der Technik gab, und zu-
sätzlich erklärte eine ruhige Stimme, sämtliche Systeme wären be-
triebsbereit und sie könne fahren.

Eher hätte sie sich in der Hölle schmoren lassen, als offen zuzu-
geben, dass ihr die zahllosen Marotten ihres alten Fahrzeugs fehlten.

In gemessenem Tempo rollte sie aus der Garage und die gewun-
dene Einfahrt hinunter in Richtung des lautlos für sie zur Seite 
gleitenden schmiedeeisernen Tors.

Die Straßen in dieser noblen Gegend waren ruhig und sauber, 
und die Bäume am Rand des großen Parks waren mit diamantglit-
zerndem Raureif überzogen. Tief im Inneren der Grünanlage 
brachten sicher irgendwelche Junkies und Knochenbrecher ihr 
nächtliches Treiben zu einem unglücklichen Abschluss. Hier je-
doch gab es nur auf Hochglanz polierte, steinerne Gebäude, breite 
Alleen und das ruhige Dunkel vor Anbruch des morgendlichen 
Dämmers.

Sie fuhr unzählige Blocks, ehe sie die erste grell-bunte Anzeige-
tafel sah. Der rotwangige Weihnachtsmann, der mit seinem brei-
ten Grinsen wirkte wie ein überdimensionaler Waldschrat auf 
Zeus, flog mit seinem von einer Herde Rentieren gezogenen 
Schlitten durch den Himmel, brüllte alle paar Sekunden Ho, ho, 
ho und erinnerte die Menschen daran, wie viele Einkaufstage ih-
nen bis zum Weihnachtsabend blieben.

»Ja, ja, du feister Hurensohn, ich habe es gehört.« Stirnrun-
zelnd bremste sie an einer Ampel. Nie zuvor hatte sie sich über 
Weihnachten Gedanken machen müssen. Es war einzig darum 
gegangen, irgendeinen Schwachsinn für Mavis aufzutreiben und 
möglicherweise etwas Essbares für Feeney.

Sonst hatte es in ihrem Leben niemanden gegeben, für den sie 
hätte Geschenke besorgen und einpacken müssen.

Was zum Teufel kaufte man für einen Mann, der nicht nur alles 
hatte, sondern obendrein die meisten Fabriken, in denen diese 
Dinge hergestellt wurden, besaß? Für eine Frau, die lieber in einer 
handfesten Auseinandersetzung siegte, statt einkaufen zu gehen, 
war das ein ernsthaftes Problem.
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Weihnachten, beschloss sie, als der Weihnachtsmann begann, 
die verschiedenen Geschäfte in der New Yorker Sky Mall anzu-
preisen, war schlichtweg ätzend.

Trotzdem wurde ihre Laune besser, als sie am Broadway in den 
vorhersehbaren Stau geriet. Vierundzwanzig Stunden täglich, sie-
ben Tage in der Woche, wurde hier gefeiert. Auf den Gleitbändern 
drängten sich Menschen, die fast ausnahmslos betrunken, stoned 
oder beides waren, und die Schwebegrillbesitzer standen vor Kälte 
zitternd hinter ihren qualmenden Grills. Hatte ein Verkäufer hier 
einen Platz ergattert, gab er ihn freiwillig garantiert nicht mehr 
her.

Sie öffnete das Fenster einen Spaltbreit und sog den Duft von 
gerösteten Kastanien, Soja-Dogs, Rauch und menschlichen Aus-
dünstungen in sich ein. Irgendjemand sang eine monotone Weise 
über den Untergang der Welt. Und als eine Horde Fußgänger bei 
Rot über die Straße strömte, hupte ein Taxifahrer deutlich lauter, 
als dem Gesetz zur Lärmvermeidung nach gestattet war. Von oben 
drang das gut gelaunte Furzen der Airbusse an ihr Ohr, und die 
ersten Werbeflieger priesen bereits lautstark irgendwelche Waren 
an.

Eve verfolgte, wie zwei Frauen, Straßendirnen, wie sie annahm, 
anfingen zu streiten. Die lizenzierten Gesellschafterinnen mussten 
ihr jeweiliges Revier genauso vehement verteidigen wie die Ver-
käufer von Esswaren und Getränken. Sie überlegte, ob sie ihr 
Fahrzeug verlassen und dem Streit ein Ende machen sollte, doch 
in diesem Augenblick verpasste die kleine Blondine ihrer großen 
rothaarigen Konkurrentin einen gezielten Faustschlag und rannte, 
Haken schlagend wie ein Kaninchen, durch das Gewühl davon.

Wirklich clever, dachte Eve beifällig, als die Rothaarige sich 
mühsam wieder hochrappelte, den Kopf schüttelte und einfalls-
reiche Obszönitäten hinter der Rivalin herkreischte.

Das hier, überlegte Eve zufrieden, das hier ist mein New York.
Mit einem gewissen Bedauern erreichte sie die relativ ruhige 

Siebte und fuhr zügig weiter Richtung Zentrum. Sie brauchte 
endlich wieder etwas zu tun. Die Wochen der erzwungenen Ruhe 
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machten sie gereizt. Sie kam sich schwach und nutzlos vor, des-
halb hatte sie schon eine Woche früher als vom Arzt empfohlen 
den erforderlichen Gesundheitscheck der Polizei über sich erge-
hen lassen …

… und gerade man so eben bestanden.
Doch sie hatte ihn bestanden und umgehend die Arbeit wieder 

aufgenommen. Wenn sie jetzt noch ihren Vorgesetzten davon 
überzeugen könnte, sie den Dienst am Schreibtisch gegen die 
Feldarbeit tauschen zu lassen, wäre sie ein rundum zufriedener 
Mensch.

Mit halbem Ohr lauschte sie auf die Meldung, die gerade aus 
dem Äther kam. Schließlich finge ihr Dienst ja erst in drei Stun-
den an.

An alle Einheiten in der Nähe der Siebten, 6843, Appartement 
18B. Es wurde ein 1222 gemeldet, der bisher noch nicht bestätigt wor-
den ist. Wenden Sie sich an den Mann in Appartement 2A. An alle 
Einheiten in der Nähe der …

Ehe die Zentrale die Meldung wiederholen konnte, klinkte Eve 
sich ein. »Zentrale, hier spricht Lieutenant Eve Dallas.

Ich bin zwei Minuten von dem Haus entfernt und fahre sofort 
hin.«

Verstanden, Lieutenant Dallas. Bitte machen Sie bei Ankunft 
Meldung.

»Verstanden. Gesprächsende.«
Sie parkte am Straßenrand und musterte das stahlgraue Ge-

bäude. Hinter einigen der Fenster brannten Lichter, in der acht-
zehnten Etage jedoch war es stockdunkel. Ein 1222 hieß, dass von 
einem anonymen Anrufer ein Familienstreit gemeldet worden 
war.

Eve stieg aus ihrem Wagen und legte geistesabwesend die Hand 
auf die Stelle unter ihrer Schulter, an der sie ihre Waffe trug. Es 
machte ihr nichts aus, den Tag mit Schwierigkeiten zu beginnen, 
doch gab es keinen Cop auf Erden, der einem Familienstreit nicht 
lieber aus dem Weg gegangen wäre.

Es schien nichts zu existieren, was erboste Eheleute lieber taten, 
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als ihren Zorn gegen den armen Kerl zu richten, der versuchte, sie 
daran zu hindern, sich zum Beispiel wegen der Miete gegenseitig 
zu ermorden.

Die Tatsache, dass sie die Sache freiwillig übernommen hatte, 
zeigte, dass sie mit ihrer momentanen Schreibtischarbeit echt un-
zufrieden war.

Eve joggte die kurze Treppe hinauf zum Eingang und suchte 
Appartement 2A.

Als der Bewohner argwöhnisch durch den Spion sah, zückte sie 
ihren Ausweis und hielt ihn ihm, als er die Tür einen winzigen 
Spalt öffnete, dicht vor die zusammengekniffenen Augen. »Sie ha-
ben Probleme?«

»Keine Ahnung. Die Bullen haben bei mir angerufen. Ich bin 
nur der Hausverwalter. Ich weiß überhaupt nichts.«

»Das ist nicht zu übersehen.« Er roch nach schmutzigen Laken 
und komischerweise nach Käse. »Ich brauche Zugang zu Apparte-
ment 18B.«

»Haben Sie keinen Generalschlüssel dabei?«
»Ja, doch, in Ordnung.« Sie musterte den Mann: klein, mager, 

ungewaschen und total verängstigt. »Wie wäre es, wenn Sie mir, 
bevor ich gehe, sagen, wer in der Wohnung lebt?«

»Nur eine alleinstehende Frau. Geschieden oder so. Sehr zu-
rückhaltend.«

»Sind sie das nicht alle?«, murmelte Eve so leise, dass er sie nicht 
verstand. »Hat sie vielleicht auch einen Namen?«

»Hawley. Marianna. Anfang bis Mitte dreißig. Ziemlich 
hübsch. Lebt seit zirka sechs Jahren hier im Haus. Hat nie irgend-
welche Schwierigkeiten gemacht. Hören Sie, ich habe nichts ge-
hört und nichts gesehen. Ich weiß nicht das Geringste. Es ist, ver-
dammt noch mal, fünf Uhr dreißig morgens. Wenn sie was ka-
puttgemacht hat, will ich das natürlich wissen. Alles andere geht 
mich nichts an.«

»Ganz klar«, knurrte Eve, als ihr die Tür vor der Nase zuge-
knallt wurde. »Kehr zurück in deine Höhle, kleine Ratte.« Sie ließ 
erneut die Schultern kreisen und zog ihr Handy aus der Tasche. 
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»Hier spricht Lieutenant Eve Dallas. Ich bin in dem Gebäude in 
der Siebten. Der Hausverwalter ist ein Idiot. Ich melde mich wie-
der nach dem Gespräch mit Marianna Hawley, der Bewohnerin 
von Appartement 18B.«

Brauchen Sie Verstärkung?
»Noch nicht. Ende des Gesprächs.«
Sie steckte das Handy ein, fuhr mit dem Fahrstuhl in die acht-

zehnte Etage, trat dort in den Flur und vergewisserte sich, dass der 
Korridor durch Überwachungskameras gesichert war. Es herrschte 
Totenstille. Der Lage und dem Stil des Hauses nach zu urteilen, 
waren die meisten Bewohner wohl irgendwelche Angestellten und 
stünden nicht vor sieben auf. Dann tränken sie verschlafen ihren 
morgendlichen Kaffee, machten sich auf den Weg zur nächsten 
Airbus- oder U-Bahn-Haltestelle oder klinkten sich von ihrem 
heimischen Computer aus in die Arbeit ein.

Einige hatten sicher Kinder, die in die Schule gehen müssten. 
Andere würden ihre Gatten mit einem Kuss verabschieden und 
sich bereitmachen für den Geliebten.

Lauter ganz normale Leben an einem ganz normalen Ort.
Ihr ging die Frage durch den Kopf, ob das verdammte Haus 

eventuell ihrem Mann gehörte. Dann jedoch schob sie den Ge-
danken beiseite und trat vor das Appartement 18B.

Das Sicherheitslicht blinkte grün. Es war also deaktiviert. In-
stinktiv stellte sich Eve, bevor sie klingelte, ein Stück neben die 
Tür. Das Fehlen eines Echos machte deutlich, dass die Wohnung 
schallisoliert war. Nichts von dem, was drin geschähe, dränge je 
nach außen. Leicht verärgert zog sie ihren Generalschlüssel hervor 
und schloss auf.

Ehe sie das Appartement betrat, rief sie: »Mrs. Hawley? Ich bin 
von der Polizei. Uns wurde gemeldet, dass es bei Ihnen einen Streit 
gegeben hat.« Schließlich wollte sie nicht irgendeine brave Bürgerin 
aus dem Schlaf jagen, die dann womöglich mit einem selbst gebas-
telten Stunner oder einem Küchenmesser in der Hand auftauchte.

»Licht«, befahl sie, und die Deckenlampe im Wohnzimmer 
flammte auf.
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Es war ein durchaus hübscher Raum. Weiche Farben, schlichte 
Linien, und im Fernsehen lief ein alter Videofilm, in dem sich 
zwei unglaublich attraktive Menschen nackt auf einem mit Ro-
senblüten übersäten Laken wälzten und theatralisch stöhnten.

Auf dem Tisch vor dem langen, rauchig grünen Sofa standen 
neben einer mit bis zum Rand von gezuckertem Fruchtgummi ge-
füllten Schale silberne und rote, hübsch auf verschiedene Höhen 
abgebrannte Kerzen.

Es roch nach Moosbeere und Pinie.
Der Pinienduft stammte von einem kleinen, perfekt geformten 

Baum, der vor einem der Fenster auf der Seite lag. Die festliche 
Beleuchtung und die süßen Engelsornamente waren geborsten, 
die Schleifen zerrissen und die zahlreichen weihnachtlich verpack-
ten Geschenkschachteln darunter zerdrückt.

Eve zückte ihre Waffe.
Im Wohnzimmer gab es keine weiteren Zeichen von Gewalt. 

Das Paar auf dem Bildschirm erreichte mit gleichzeitigem Stöh-
nen seinen Höhepunkt, und Eve schob sich mit gespitzten Ohren 
an dem Fernseher vorbei.

Von irgendwoher hörte sie Musik. Leise, fröhlich, gleichförmig. 
Sie kannte das Lied nicht, wusste aber, dass es eine der nervtöten-
den Weihnachtsweisen war, die es bereits seit Wochen allerorten 
zu ertragen galt.

Sie schwenkte ihre Waffe in Richtung eines kurzen Flurs. Zwei 
Türen, beide offen. Hinter einer sah sie ein Waschbecken, eine 
Toilette, den Rand einer Wanne, alles schimmernd weiß. Den Rü-
cken an der Wand, glitt sie zu der zweiten Tür, hinter der noch 
immer dieselbe Melodie erklang.

Sie roch den frischen Tod. Fruchtig und gleichzeitig metallisch. 
Schob die Tür vorsichtig bis zum Anschlag auf und stand ihm di-
rekt gegenüber.

Mit wachem Blick schwang sie ihre Waffe nach rechts, dann 
nach links und betrat danach erst den Raum. Sie wusste, sie war 
mit dem Wesen, das Marianna Hawley gewesen war, allein, und 
trotzdem sah sie in den Schrank, hinter die Vorhänge und durch-



21

suchte auch den Rest der Wohnung, ehe sie den Stunner endlich 
sinken ließ und dichter an das Bett trat.

2A hatte Recht gehabt, war ihr erster Gedanke. Marianna war 
attraktiv gewesen. Keine auffallende Schönheit, doch eine hüb-
sche Frau mit dunkelgrünen Augen und weichem braunem Haar. 
Noch hatte ihr der Tod das nette Aussehen nicht geraubt.

Wie die Augen allzu vieler Toter waren auch die ihren schreck-
geweitet. Ihre bleichen Wangen waren dezent gepudert, die Wim-
pern nachgedunkelt und die Lippen in einem festlichen Kirschrot 
bemalt. Direkt über dem rechten Ohr war eine kleine Spange in 
ihrem Haar befestigt – ein kleiner glitzernder Baum, in dessen sil-
bernem Geäst ein plumper vergoldeter Vogel saß.

Mit der kunstvoll um ihren nackten Körper geschlungenen sil-
bernen Girlande hatte ihr Mörder sie offenbar erwürgt.

Doch nicht nur am Hals fanden sich Würgemale, sondern 
ebenso an beiden Handgelenken sowie an den Knöcheln, was ver-
muten ließ, dass Marianna noch genügend Zeit geblieben war, 
um sich zu wehren.

Aus der Stereoanlage direkt neben dem Bett wünschte ihnen 
ein gut gelaunter Sänger eine frohe Weihnacht.

Seufzend griff Eve nach ihrem Handy. »Zentrale, hier spricht 
Lieutenant Eve Dallas. Ich habe eine Tote.«

»Was für eine Art, den Tag zu beginnen.« Officer Peabody unter-
drückte ein Gähnen, während sie das Opfer mit ihren dunklen 
Polizistinnenaugen maß. Trotz der frühen Stunde hatte ihre Uni-
form nirgends auch nur die kleinste Falte und war ihr dunkler Pa-
genschnitt tadellos frisiert.

Das Einzige, was darauf hinwies, dass sie unsanft aus dem Bett 
gerissen worden war, war ihre zerknitterte linke Wange.

»Was für eine Art, ihn zu beenden«, antwortete Eve. »Die erste 
Untersuchung deutet darauf hin, dass der Tod fast auf die Minute 
genau um vierundzwanzig Uhr eingetreten ist.« Sie trat einen 
Schritt zur Seite und ließ den Pathologen an sich vorbei. »Vermut-
lich Tod durch Strangulieren. Das Fehlen von Defensivverletzun-
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gen weist darauf hin, dass das Opfer, nachdem es gefesselt war, 
keine Gegenwehr mehr geleistet hat.«

Eve untersuchte sanft die abgeschabte Haut an Mariannas lin-
kem Knöchel. »Vaginale und anale Abschürfungen legen die Ver-
mutung nahe, dass sie vor ihrer Ermordung sexuell misshandelt 
worden ist. Die Wohnung ist schallisoliert. Sie hätte sich also die 
Lunge aus dem Hals schreien können, und niemand hätte es ge-
hört.«

»Ich habe nirgends Anzeichen dafür gefunden, dass jemand ge-
waltsam in das Appartement eingedrungen ist, und der einzige 
Hinweis auf einen möglichen Kampf ist der umgestürzte Baum. 
Der meiner Meinung nach mit Absicht umgeworfen worden ist.«

Eve nickte. »Gut beobachtet, Peabody. Und jetzt gehen Sie zu 
dem Mann in Appartement 2A und besorgen sich die Überwa-
chungsdisketten aus dieser Etage. Wollen wir doch mal sehen, wer 
gestern Abend hierher zu Besuch gekommen ist.«

»Sofort.«
»Schicken Sie außerdem ein paar Beamte los, die die übrigen 

Hausbewohner befragen«, fügte Eve hinzu und trat vor das Tele-
Link neben dem Bett. »Und mach endlich jemand die verdammte 
Musik aus.«

»Klingt nicht gerade, als ob Sie in Weihnachtsstimmung wä-
ren.« Peabody drückte mit einem versiegelten Finger auf den Aus-
Knopf der Stereoanlage. »Madam.«

»Weihnachten ist rundum ätzend. Sind Sie hier fertig?«, fragte 
sie den Pathologen. »Dann lassen Sie sie uns noch umdrehen, be-
vor sie eingetütet wird.«

Das Blut hatte sich in der tiefsten Körperstelle angesammelt, 
und so leuchtete Mariannas Hintern in einem widerlichen Rot. 
Im Sterben hatte sie noch Blase und Gedärm entleert.

Ebenfalls mit versiegelten Händen betastete Eve die wächsern 
graue Haut.

»Das hier sieht frisch aus«, murmelte sie leise. »Peabody, neh-
men Sie das auf, bevor Sie runtergehen.« Sie studierte die leuch-
tende Tätowierung auf dem rechten Schulterblatt der Toten.
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»Meine große Liebe.« Beim Anblick der leuchtend roten altmo-
dischen Schrift auf dem kreidebleichen Fleisch spitzte Peabody 
die Lippen.

»Sieht aus wie eine dieser Tätowierungen, die sich wieder ent-
fernen lassen.« Eve beugte sich so dicht über die Tote, dass sie bei-
nahe mit der Nase gegen ihre Schulter stieß, und schnupperte. 
»Ziemlich frisch. Wir müssen überprüfen, ob sie vor kurzem in 
irgendeinem Schönheitssalon gewesen ist.«

»Rebhuhn im Birnbaum.«
Eve richtete sich auf und musterte ihre Assistentin mit hochge-

zogenen Brauen. »Was?«
»In ihren Haaren, die Spange in ihren Haaren. Am ersten Tag 

der Weihnacht.« Als Eve sie noch immer ratlos ansah, schüttelte 
Peabody den Kopf. »Das ist ein altes Weihnachtslied, Lieutenant. 
›Die zwölf Tage der Weihnacht‹. Der Typ in dem Lied macht sei-
ner großen Liebe jeden Tag ein anderes Geschenk, und das erste 
ist ein Rebhuhn im Birnbaum.«

»Was zum Teufel soll man mit einem Vogel, der in einem Baum 
sitzt? Schwachsinniges Geschenk.« Gleichzeitig jedoch kam ihr 
ein schrecklicher Verdacht. »Wollen wir nur hoffen, dass sie seine 
einzige große Liebe gewesen ist. Holen Sie mir die Disketten, und 
packen Sie sie ein«, befahl sie Peabody sowie dem Pathologen und 
bückte sich erneut über das Link.

Während man die Tote aus der Wohnung transportierte, rief sie 
sämtliche in den letzten vierundzwanzig Stunden geführten Tele-
fongespräche ab.

Als Erstes hatte knapp nach achtzehn Uhr Mariannas Mutter 
angerufen, und die beiden hatten sich fröhlich unterhalten. Eve 
lauschte dem Gespräch, blickte in das lachende Gesicht der Mut-
ter und dachte, wie dieses Gesicht aussehen würde, wenn sie an-
rief, um der Frau zu sagen, dass ihre Tochter nicht mehr lebte.

Das einzige andere Gespräch hatte Marianna von sich aus 
unternommen. Gut aussehender Knabe, dachte Eve, als das Bild 
auf dem Monitor erschien. Mitte dreißig, mit einem netten Lä-
cheln und warmen, braunen Augen. Jerry hatte das Opfer ihn ge-
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nannt. Oder Jer. Es hatte jede Menge sexueller Anspielungen ge-
geben, sie hatten viel miteinander gescherzt. Er war also ein Lieb-
haber gewesen. Vielleicht ihre große Liebe.

Eve nahm die Diskette aus dem Link, versiegelte sie, steckte sie 
in die Tasche, entdeckte auf dem Tisch unter dem Fenster neben 
Mariannas Handy und Terminkalender ein Adressbuch und 
machte nach kurzer Durchsicht den Namen Jeremy Vandoren da-
rin aus.

Dann trat sie erneut vor das Bett. Das blutbefleckte Laken war 
am Fußende zerknüllt. Die Kleider, die dem Opfer sorgfältig vom 
Leib geschnitten und auf den Boden geworfen worden waren, 
steckten bereits in einem Sack.

In der Wohnung herrschte totale Stille.
Sie hatte ihn hereingelassen, überlegte Eve. Hatte ihm die Tür 

geöffnet. War sie freiwillig mit ihm ins Schlafzimmer gekommen 
oder hatte er sie hierher verschleppt? Die toxikologische Untersu-
chung würde zeigen, ob sie betäubt gewesen war.

Im Schlafzimmer hatte er sie an Händen und Füßen gefesselt, 
sie mit gespreizten Gliedern vor sich ausgebreitet und wahrschein-
lich die Fesseln um die Bettpfosten geschlungen.

Dann hatte er ihre Kleider aufgeschnitten. Vorsichtig und ohne 
jede Eile. Weder im Zorn noch auch nur in irgendeinem verzwei-
felten Verlangen. Mit Berechnung, ordentlich, geplant. Dann 
hatte er sie vergewaltigt, einfach, weil er die Macht dazu besessen 
hatte, weil er dazu in der Lage gewesen war.

Sie hatte sich gewehrt, geschrien und wahrscheinlich gefleht. Er 
hatte es genossen, hatte sich daran ergötzt. Vergewaltiger genossen 
das Elend und die Ohnmacht ihrer Opfer, dachte sie und atmete, 
da ihre Gedanken zu ihrem Vater wandern wollten, so tief wie 
möglich durch.

Als er fertig gewesen war, hatte er sie erwürgt und ihr, während 
ihr die Augen aus dem Kopf gequollen waren, ins Gesicht gese-
hen. Dann hatte er sie gekämmt, geschminkt und die festliche Sil-
bergirlande um ihren Leib drapiert. Hatte er die Spange mitge-
bracht oder hatte sie ihr gehört? Hatte sie sich die Tätowierung 



25

selbst aufmalen lassen oder hatte er ihren Körper dergestalt ver-
ziert?

Eve ging hinüber in das angrenzende Bad. Die weißen Fliesen 
glitzerten wie Eis, und der Geruch nach Desinfektionsmittel ver-
riet, dass er sich nach vollbrachter Tat gewaschen und vielleicht 
sogar gebürstet hatte, ehe der gesamte Raum von ihm gesäubert 
worden war.

Tja, auf alle Fälle sollte sich die Spurensicherung hier drin mal 
umsehen. Ein lausiges Schamhaar würde reichen, und sie hätte 
ihn erwischt.

Sie hatte eine Mutter gehabt, die sie liebte, überlegte Eve. Eine 
Mutter, die mit ihr gelacht, die mit ihr Urlaubspläne geschmiedet 
und sich mit ihr über Zuckerplätzchen unterhalten hatte.

»Madam? Lieutenant?«
Eve blickte über die Schulter und sah, dass ihre Assistentin zu-

rückgekommen war. »Was ist?«
»Ich habe die Überwachungsdisketten besorgt, und zwei 

Beamte haben angefangen, die Hausbewohner zu befragen.«
»Okay.« Eve fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. »Versie-

geln wir die Wohnung und nehmen alles mit aufs Revier. Ich 
muss die nächsten Verwandten informieren.« Sie schwang sich 
ihre Tasche über die Schulter und hob das Untersuchungsset vom 
Boden auf. »Sie haben Recht, Peabody. Man kann einen Tag si-
cher angenehmer beginnen.«
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2

»Haben Sie die Linknummer des Freundes überprüft?«
»Ja, Madam. Jeremy Vandoren, wohnhaft in der Zweiten, arbei-

tet bei Foster, Bride und Rumsey an der Wall Street.« Peabody 
spähte auf ihren Notizblock und fuhr entschlossen fort: »Geschie-
den, augenblicklich alleinstehend, sechsunddreißig. Und oben-
drein ein äußerst attraktives Exemplar der Gattung Mann.«

»Hmm.« Eve schob die Überwachungsdiskette in den Schlitz 
ihres Computers. »Wollen wir doch mal sehen, ob dieses äußerst 
attraktive Exemplar gestern Abend bei seiner Freundin zu Besuch 
gewesen ist.«

»Kann ich Ihnen einen Kaffee holen, Lieutenant?«
»Was?«
»Ich habe gefragt, ob ich Ihnen einen Kaffee holen kann?«
Eve blickte mit zusammengekniffenen Augen auf den Bild-

schirm. »Wenn Sie einen Kaffee wollen, Peabody, dann brauchen 
Sie es bloß zu sagen.«

Hinter ihrem Rücken verdrehte Peabody die Augen. »Ich hätte 
gerne einen Kaffee.«

»Dann holen Sie sich einen – und bringen Sie mir, wenn Sie 
schon mal dabei sind, bitte einen mit. Das Opfer kam um sech-
zehn Uhr fünfundvierzig nach Hause. Pause«, befahl Eve ihrem 
Computer und sah sich Marianna Hawley an.

Schlank, hübsch, jung, mit einem leuchtend roten Beret auf 
den schimmernd braunen Haaren, das zu ihrem weich fließenden 
Mantel passte und zu den auf Hochglanz polierten Stiefeln.

»Sie war einkaufen«, bemerkte Peabody und stellte einen Kaf-
feebecher neben Eves Ellbogen auf den Schreibtisch.

»Ja. Bei Bloomingdale’s. Diskette weiter«, meinte Eve und ver-
folgte, wie Marianna ihre Tüten auf den Boden stellte und den 
Schlüssel in die Hand nahm. Sie bewegte ihre Lippen. Führte 
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Selbstgespräche. Nein, erkannte Eve, sie sang. Dann schüttelte 
sich Marianna das Haar aus dem Gesicht, griff nach ihren Tüten, 
trat durch die Tür der Wohnung, warf sie hinter sich ins Schloss.

Und zum Zeichen dafür, dass sie abgeschlossen hatte, begann 
das rote Licht neben der Tür zu blinken.

Die Diskette lief weiter, und Eve sah andere Hausbewohner al-
lein oder zu zweit kommen oder gehen. Lauter Zeugnisse ganz 
normaler Leben.

»Sie ist nicht noch einmal ausgegangen«, erklärte sie ihrer Assis-
tentin und blickte mit ihrem geistigen Auge ins Innere der Woh-
nung.

Sie sah, wie Marianna in der schlichten marineblauen Hose 
und dem weißen Pullover, was ihr später alles vom Leib geschnit-
ten werden würde, durch die Zimmer lief.

Sie schaltete das Fernsehen an, hängte ihren leuchtend roten Man-
tel in den Flurschrank, legte das Beret ins Regal, stellte die Stiefel auf 
den Boden, räumte die Einkäufe fort.

Sie war eine ordentliche Frau gewesen, die hübsche Dinge 
mochte, und sich auf einen ruhigen Abend zu Hause vorbereitet 
hatte.

»Hat sich ihrem AutoChef zufolge gegen sieben eine Suppe 
heiß gemacht.« Eve trommelte mit ihren kurzen, nicht lackierten 
Fingernägeln auf die Platte ihres Schreibtischs. »Wurde von ihrer 
Mutter angerufen und rief dann selbst bei ihrem Freund an.«

Während sie in Gedanken die Reihenfolge dieser Tätigkeiten 
durchging, sah sie, wie die Tür des Fahrstuhls aufglitt, und zog die 
Brauen derart hoch, dass sie unter ihrem Pony verschwanden. 
»Aber hallo, ho, ho, ho, wen haben wir denn da?«

»Den Weihnachtsmann.« Grinsend beugte sich Peabody über 
ihre Schulter. »Und er hat sogar Geschenke mitgebracht.«

Der Mann in dem roten Anzug und mit dem leuchtend weißen 
Bart hielt eine große, in Silberpapier gehüllte und mit einer grün-
goldenen Schleife hübsch verzierte Schachtel in der Hand.

»Moment mal. Pause. Vergrößerung Abschnitte zehn bis fünf-
zig um dreißig Prozent.«
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Der Bildschirm erwachte zu neuem Leben, und der von Eve ge-
nannte Abschnitt trat aus dem übrigen Bild hervor. In der hüb-
schen Schleife steckte eine Spange – ein fetter vergoldeter Vogel 
auf einem versilberten Baum.

»Dieser Hurensohn. Verdammt, das ist das Ding, das Marianna 
in den Haaren hatte.«

»Aber … das ist der Weihnachtsmann.«
»Reißen Sie sich zusammen, Peabody. Diskette weiter. Er geht 

in Richtung ihrer Tür«, murmelte Eve und verfolgte, wie die fröh-
liche Gestalt mit ihrem schimmernden Paket vor Mariannas Woh-
nung trat. Dort legte sie einen behandschuhten Finger auf die 
Klingel, wartete einen Moment, warf den Kopf zurück und lachte. 
Eine Sekunde später kam Marianna mit glühenden Wangen an 
die Tür, sah den Besucher mit vor Freude blitzenden Augen an, 
strich sich die Haare aus der Stirn und trat einladend einen Schritt 
zur Seite.

Santa warf einen kurzen Blick über die Schulter, blickte direkt 
in die Kamera, verzog den Mund zu einem Lächeln und wandte 
sich dann zwinkernd wieder ab.

»Halt. Dieser Bastard. Dieser elendige Bastard. Computer, ich 
brauche einen Ausdruck von dem Bild«, befahl sie und studierte 
eingehend das runde, rotwangige Gesicht mit den leuchtend 
blauen Augen. »Er wusste, dass wir die Disketten durchgehen und 
ihn sehen würden. Es hat ihn amüsiert.«

»Er hat sich als Weihnachtsmann verkleidet.« Immer noch 
starrte Peabody mit großen Augen auf den Bildschirm. »Das ist 
widerwärtig. Das ist einfach … nicht richtig.«

»Was? Hätten Sie es angemessener gefunden, wenn er als Satan 
verkleidet dort erschienen wäre?«

»Ja  – nein.« Peabody trat von einem Bein aufs andere und 
zuckte mit den Schultern. »Es ist einfach  … tja, es ist einfach 
krank.«

»Und zugleich wirklich clever.« Eve wartete, bis das Bild des Tä-
ters aus dem Drucker kam. »Den Weihnachtsmann lässt jeder 
rein. Diskette, weiter.«
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Die Tür klappte hinter beiden zu, und der Flur blieb men-
schenleer.

Der unten im Bild eingeblendeten Uhr zufolge war es drei Mi-
nuten nach halb zehn.

Er hatte sich also Zeit gelassen, dachte Eve, fast zweieinhalb 
Stunden. Das Seil, mit dem er sie gefesselt hatte, und alles andere, 
was von ihm verwendet worden war, hatte er sicher in der großen, 
hübsch verpackten Schachtel mitgebracht.

Um elf kam ein lachendes Pärchen aus dem Fahrstuhl und lief 
Arm in Arm an Mariannas Wohnungstür vorbei. Ohne auch nur 
zu ahnen, dass genau zur gleichen Zeit hinter eben dieser Tür ein 
Mensch Furcht und Schmerzen auszustehen hatte, dass seine 
letzte Stunde angebrochen war.

Kurz nach halb eins wurde die Tür wieder geöffnet. Der Mann 
in dem roten Anzug trat, unverändert die Silberbox in seinen 
Händen, lächelnd in den Flur. Noch einmal sah er in die Überwa-
chungskamera, dieses Mal jedoch blitzte in seinen Augen ein un-
heilvoller Wahn.

Tänzelnd bewegte er sich auf den Fahrstuhl zu.
»Kopie der Diskette für die Akte Hawley. Aktenzeichen 25176-

H. Peabody, wie viele Weihnachtstage gibt es, haben Sie gesagt? 
Ich meine in dem Lied.«

»Zwölf.« Peabody benetzte ihre trockene Kehle mit einem 
Schluck ihres Kaffees. »Zwölf.«

»Wir müssen umgehend herausfinden, ob Marianna Hawley 
seine große Liebe war – oder ob er noch elf andere Menschen liebt.« 
Eve stand entschieden auf. »Los, sprechen wir mit ihrem Freund.«

Jeremy Vandoren arbeitete in einem winzigen Eckchen innerhalb 
eines riesigen Büros. Der Platz reichte gerade für seinen Compu-
ter, die Telefonanlage und einen Schreibtisch auf drei Rollen. 
Hinter ihm an der Stellwand waren Börsenberichte, ein Theater-
programm, eine Weihnachtskarte mit einer üppigen, einzig mit 
strategisch günstig platzierten Schneeflocken bekleideten Blon-
dine und ein Foto von Marianna Hawley festgepinnt.



30

Als Eve vor seinen Schreibtisch trat, hob er statt des Kopfs die 
Hand und hämmerte weiter auf das Keyboard seines Computers 
ein, während er zugleich, ohne auch nur Luft zu holen, in ein 
Headset sprach.

»Comstat steht weiter auf fünf ein achtel, Kenmart ist um drei 
dreiviertel gesunken. Nein, Roarke Industries hat gerade einen 
Sprung um sechs Punkte nach oben gemacht. Unsere Analysten 
gehen davon aus, dass das Unternehmen bis Ende des Tages um 
weitere zwei Punkte steigt.«

Eve zog eine Braue in die Höhe und stopfte die Hände in die 
Taschen ihrer Hose. Sie stand hier, um über einen Mord zu spre-
chen, und Roarke machte Millionen.

Es war wirklich verrückt.
»Fertig.« Vandoren drückte abermals auf eine Taste. Auf dem 

Monitor erschien ein Labyrinth aus Zahlen und Symbolen, und 
Eve ließ ihn noch dreißig Sekunden spielen, ehe sie ihren Ausweis 
zückte und ihm direkt vor das Gesicht hielt.

Er blinzelte verwirrt, wandte dann jedoch den Kopf und sah sie 
endlich an. »Verstanden. Sie sind fest entschlossen. Absolut. 
Danke.« Mit einem leicht nervösen Lächeln schob er das Mikro-
fon des Headsets an die Seite. »Hm, Lieutenant, was kann ich für 
Sie tun?«

»Jeremy Vandoren?«
»Ja.« Seine dunkelbraunen Augen blickten an ihr vorbei auf 

ihre Assistentin und dann wieder auf sie. »Bin ich in irgendwel-
chen Schwierigkeiten?«

»Haben Sie denn etwas Verbotenes getan, Mr. Vandoren?«
»Nicht, dass ich wüsste.« Wieder versuchte er zu lächeln, und in 

seinem Mundwinkel erschien ein kleines, verführerisches Grüb-
chen. »Abgesehen von dem Schokoriegel, den ich im Alter von 
acht Jahren mal habe mitgehen lassen, fällt mir spontan nichts 
ein.«

»Kennen Sie Marianna Hawley?«
»Marianna, sicher. Erzählen Sie mir bloß nicht, Marianna hätte 

ebenfalls einen Schokoriegel geklaut.« Dann jedoch, als hätte je-
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mand einen Schalter umgelegt, schwand das unbeschwerte Lä-
cheln aus seinem Gesicht. »Was ist los? Ist etwas passiert? Ist mit 
ihr alles in Ordnung?«

Er sprang von seinem Stuhl und blickte über den Rand der 
Stellwand, als erwarte er, Marianna dahinter zu sehen.

»Mr. Vandoren, es tut mir leid.« Eve hatte auch nach Jahren 
noch keinen guten Weg gefunden, um diese schlimme Nachricht 
zu überbringen, und so sprach sie den grauenhaften Satz so schnell 
wie möglich aus. »Ms. Hawley ist tot.«

»Nein, das ist sie nicht. Nein«, beharrte er und starrte Eve mit 
seinen dunklen Augen an. »Das ist sie nicht. Das ist einfach ab-
surd. Ich habe erst gestern Abend noch mit ihr geredet. Wir tref-
fen uns um sieben zum Essen. Sie ist okay. Ihnen ist eindeutig ein 
Irrtum unterlaufen.«

»Es ist kein Irrtum. Tut mir leid«, wiederholte sie, als er sie wie 
paralysiert ansah. »Marianna Hawley wurde gestern Abend in 
ihrer Wohnung ermordet.«

»Marianna? Ermordet?« Er schüttelte langsam den Kopf, als er-
gäben diese beiden Worte für ihn nicht den geringsten Sinn. »Das 
ist eindeutig falsch. Das kann nur falsch sein.« Er wirbelte herum 
und griff nach dem Hörer seines Tele-Links. »Ich werde sie auf der 
Stelle anrufen. Sie werden sehen, wie jeden Tag um diese Zeit ist 
sie im Büro.«

»Mr. Vandoren.« Eve legte eine Hand auf seine Schulter und 
drückte ihn auf seinen Stuhl. Für sie gab es keinen Platz zum Sit-
zen, und so hockte sie sich, um nicht von oben auf ihn herabsehen 
zu müssen, auf die Kante seines Schreibtischs. »Sie wurde anhand 
von ihren Fingerabdrücken und per DNA-Analyse identifiziert. 
Wenn Sie meinen, dass Sie es schaffen, hätte ich es gern, dass Sie 
mich begleiten und Sie persönlich identifizieren.«

»Persönlich …« Erneut sprang er auf und stieß dabei unsanft 
mit dem Ellenbogen gegen ihre immer noch nicht ganz verheilte 
Schulter. »Ja. Ich komme mit. Ich komme sogar ganz sicher mit. 
Weil sie es nicht ist. Es ist ganz bestimmt nicht Marianna.«
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Das Leichenschauhaus war zu keiner Zeit ein froher Ort. Die ro-
ten und grünen Weihnachtskugeln sowie das hässlich goldene La-
metta, die entweder von einem unverbesserlichen Optimisten 
oder aber von jemandem mit Sinn fürs Makabre unter der Decke 
und in den Türrahmen befestigt worden waren, verstärkten das 
Gefühl, als würde hier hämisch über den Tod gegrinst.

Eve stand wie schon allzu oft in ihrem Leben vor dem Fenster, 
durch das man in einen der Räume sah. Und spürte, wie ebenfalls 
schon allzu oft, fast körperlich den Schock des Mannes neben 
sich, als dieser den geliebten Menschen auf der anderen Seite die-
ses Fensters liegen sah.

Der Toten war eilig ein Laken übergeworfen worden. Damit 
Freunden, Verwandten und anderen, die sie liebten, wenigstens 
der Anblick ihrer jämmerlichen Nacktheit, der ihr mit dem Y-
Einschnitt zugefügten Wunde und des abwaschbaren Stempels 
auf der Innenseite ihres Schenkels, der dem Opfer einen Namen 
und eine Nummer gab, erspart blieb.

»Nein.« Hilflos presste Vandoren beide Hände gegen die 
Scheibe, die ihn von seiner Liebsten trennte. »Nein, nein, nein, 
das kann nicht wahr sein. Marianna.«

Eve nahm ihn sanft am Arm. Er zitterte wie Espenlaub, ballte 
die Hände zu Fäusten und trommelte leicht gegen das Glas. »Ni-
cken Sie nur, wenn Sie die Tote als Marianna Hawley identifizie-
ren.«

Er nickte. Und begann zu weinen.
»Peabody, finden Sie ein leer stehendes Büro. Und holen Sie 

ihm ein Glas Wasser.«
Noch während Eve dies sagte, schlang er ihr die Arme um den 

Leib, presste sein Gesicht an ihre Schulter und sackte unter dem 
Gewicht der Trauer schlaff in sich zusammen.

Eve bedeutete dem Mann hinter der Scheibe, den Sichtschutz 
hochzufahren, und blieb still stehen.

»Kommen Sie, Jerry, kommen Sie bitte mit.« Mit dem Gedan-
ken, dass sie lieber einen Schuss aus einem Stunner abbekäme als 
der Trauer eines Menschen ausgeliefert zu sein, legte sie einen 
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Arm um seine Schulter und führte ihn fort. Für diese Menschen 
gab es keine Hilfe. Es gab weder ein Zaubermittel noch eine Me-
dizin, und so dirigierte sie ihn leise murmelnd den gefliesten Kor-
ridor hinunter in Richtung einer von ihrer Assistentin aufgehalte-
nen Tür.

»Den Raum hier können wir benutzen«, sagte Peabody mit lei-
ser Stimme. »Und jetzt hole ich das Wasser.«

»Wir sollten uns setzen.« Eve half Jeremy auf einen Stuhl, 
fischte ein Taschentuch aus seiner Anzugjacke und drückte es ihm 
in die Hand. »Tut mir leid«, sagte sie wie immer und spürte, eben-
falls wie immer, wie unzulänglich diese Worte waren.

»Marianna. Wer hat Marianna so was angetan? Und vor allem: 
Warum?«

»Das herauszufinden ist mein Job. Und Sie können mir glau-
ben, ich finde es heraus.«

Etwas in der Art, in der sie diese Sätze sagte, brachte ihn dazu, ihr 
ins Gesicht zu sehen. Seine Augen waren rot, verquollen und ver-
zweifelt, und er atmete mit großer Mühe ein und aus. »Ich – sie war 
ein ganz besonderer Mensch.« Er zog eine kleine Samtschachtel aus 
seiner Tasche. »Das hier hatte ich ihr heute Abend geben wollen. 
Eigentlich hatte ich es für Weihnachten geplant – Marianna hat 
Weihnachten geliebt –, aber dann habe ich es mir anders überlegt. 
Noch so lange zu warten hätte ich nicht ausgehalten.«

Mit zitternden Händen klappte er das Kästchen auf und hielt 
Eve den mit einem blitzenden Diamanten besetzten Verlobungs-
ring dicht vor das Gesicht. »Ich wollte sie heute Abend bitten, 
meine Frau zu werden. Sie hätte Ja gesagt. Wir haben einander ge-
liebt. War es …« Vorsichtig klappte er die Schachtel wieder zu und 
schob sie zurück in seine Tasche. »Ist es ein Raubüberfall gewesen?«

»Das glauben wir nicht. Wie lange haben Sie sie gekannt?«
»Sechs Monate, fast sieben.« Als Peabody mit einem Wasserbe-

cher kam, sagte er danke, nahm ihr den Becher ab, hielt ihn jedoch 
lediglich, ohne einen Schluck zu trinken, krampfhaft in der Hand. 
»Es waren die glücklichsten sechs Monate in meinem Leben.«

»Wie haben Sie sich kennen gelernt?«
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»Über Personally Yours. Eine Partnervermittlungsagentur.«
»Sie sind Kunde bei einer Vermittlungsagentur?«, fragte Peabody 

mit überraschter Stimme.
Er zuckte mit den Schultern. »Das war eine spontane Idee. Ich 

verbringe die meiste Zeit im Büro und komme nur selten vor die 
Tür. Seit ein paar Jahren bin ich geschieden, und ich schätze, seit-
her bin ich Frauen gegenüber ein wenig nervös. Tja, keine der 
Frauen, die ich irgendwo getroffen habe … bei keiner hat es ge-
klickt, und dann habe ich eines Abends die Anzeige dieser Part-
nervermittlung im Fernsehen gesehen und gedacht, das sollte ich 
vielleicht mal probieren. Schaden könnte es ja nicht.«

Jetzt nahm er einen vorsichtigen Schluck von seinem Wasser, 
und man konnte deutlich sehen, wie er schluckte. »Marianna war 
die dritte der ersten fünf Frauen, die mir vermittelt wurden. Mit 
den ersten beiden habe ich mich auf einen Drink getroffen, doch 
es blieb bei oberflächlichen Gesprächen. Als ich aber Marianna 
traf, hat es sofort zwischen uns beiden gefunkt.«

Er schloss die Augen und rang mühsam um Fassung. »Sie ist 
einfach ein … wunderbarer Mensch. So energiegeladen und so 
enthusiastisch. Sie hat ihre Arbeit geliebt, ihre Wohnung und die 
Theatergruppe, in der sie mitspielt. Sie macht manchmal beim 
Laientheater mit.«

Mal sprach er in der Vergangenheit, mal in der Gegenwart von 
der geliebten Frau. Sein Verstand versuchte, sich daran zu gewöh-
nen, dass es sie nicht mehr gab, was ihm jedoch noch nicht voll-
ständig gelang.

»Sie sind also öfter miteinander ausgegangen«, drängte Eve mit 
sanfter Stimme.

»Ja. Wir waren darin übereingekommen, uns weiter ab und zu 
auf einen Drink zu treffen, um uns besser kennen zu lernen. Dann 
sind wir zusammen essen gegangen und manchmal ins Café. Wir 
haben uns stundenlang miteinander unterhalten. Bereits nach 
dem ersten Abend hat keiner von uns beiden noch irgendwelche 
anderen Verabredungen getroffen. Wir wussten sofort, wir hatten 
den beziehungsweise die Richtige erwischt.«
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